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Als	ebenbürtiger	Nachfolger	und	zugleich	als	Kontrastgestalt	zu	dem	„Sachsen-Bischof“	
Teutsch	wurde	Friedrich	Müller	I.	wahrgenommen.	Der	mit	einem	messerscharfen	
Verstand	und	allseits	bewunderter	rhetorischer	Begabung	ausgezeichnete	Pädagoge,	
Historiker	und	vom	rationalistisch-kulturprotestantischen	Umfeld	durch	seine	
persönliche	Frömmigkeit	abstechende	Pfarrer	und	Theologe	leitete	eine	aufgrund	seiner	
Persönlichkeit	und	dogmatisch	unaufdringlicher	Hinwendung	zur	Inneren	Mission	
stringent	hinlenkenden	Kirchenpolitik	eine	Abkehr	von	der	bis	dahin	prägenden	
rationalistischen	Grundhaltung	in	überwiegenden	Teilen	des	Bürgertums	und	der	
Pfarrerschaft	ein.	Vor	seiner	Zeit	als	Stadtpfarrer	in	Hermannstadt	war	er	im	Verein	für	
siebenbürgischen	Landeskunde	mit	jeweils	präzisen	und	profunden	Forschungen	sowie	
Publikationen	hervorgetreten.	Er	hatte	als	ehemaliger	Schüler	von	Teutsch	als	
ausgezeichneter	Pädagoge	zunächst	das	Kollegium	in	Schäßburg	unter	dem	Rektorat	von	
G.	D.	Teutsch	ergänzt	und	konzeptionell	die	große	Schulreform	seit	1850	theoretisch	und	
praktisch	vorangetrieben.	Später	wirkte	er	maßgeblich	nicht	nur	als	Rektor,	sondern	
auch	als	Bischofsvikar	in	den	jeweiligen	Transformationsprozessen	und	Reformen	des	
Schulwesens	der	Landeskirche	mit.	Obwohl	die	Weiterentwicklung	und	die	Erschließung	
neuer	Aufgabenfelder	in	der	Landeskirche	den	Kern	seiner	Amtszeit	bestimmten,	blieb	
sein	Gestaltungsspielraum	aufgrund	der	begrenzten	Ressourcen	und	6inanziellen	
Möglichkeiten	begrenzt.	

Müller	ist	am	15.	Mai	1828	in	Schäßburg	in	eine	Akademikerfamilie	hineingeboren	
worden	und	war	schon	als	Schüler	ein	Bücherwurm.	Er	imponierte	intellektuell	schon	
als	Schüler,	wirkte	aber	persönlich	zurückhaltend,	zuweilen	auch	verstörend	schroff.	Er	
war	Mitglied	im	Coetus	Clamidatorum	Schäßburgensis,	der	traditionellen,	seit	der	
Reformation	bestehenden	Schülerorganisation	am	Gymnasium.	Während	der	
Vorbereitung	aufs	Studium	unterrichtete	er	in	der	Familie	Arz	von	Straußenburg	in	
Klausenburg	als	Hauslehrer,	und	nach	seinem	Studium	der	Germanistik,	Geschichte	und	
Theologie	in	Leipzig	und	Berlin	(1846-1848)	–	samt	des	Engagements	in	der	
Turnerbewegung	–	wirkte	er	von	1848-1863	als	Lehrer	am	Gymnasium	(Bergschule)	in	
Schäßburg,	zeitweilig	als	Leutnant	der	Schäßburger	Bürgerwehr	auf	Seiten	der	
Habsburger	während	der	Ungarischen	Revolution	1848/49.	Von	G.	D.	Teutsch	übernahm	
er	das	Rektorat	(1863-1869):	Dabei	führte	er	die	Schulreform	mit	einer	Lehrverfassung	
zu	Ende;	dazu	zählte	auch	die	Einführung	des	Turnunterrichts	und	der	Einsatz	für	den	
Bau	von	Turnhallen	und	Sportplätzen.	Trotz	prekärer	Bezahlung	arbeitete	das	
hochkarätige	Schulkollegium	(Haltrich,	Müller	und	Teutsch	blieben	zeitlebens	eng	
befreundet)	nicht	nur	pädagogisch	engagiert,	sondern	setzte	mit	den	wissenschaftlichen	
Arbeiten	und	Publikationen	in	der	ganzen	Region	Maßstäbe.	Sein	P9licht-	und	
Verantwortungsgefühl	strahlte	auf	sein	Umfeld	aus	und	motivierte	zu	Höchstleistungen.	
Müller	beschäftigte	sich	mit	Bau-	und	Kunstgeschichte	von	Kirchenbauten	in	
Siebenbürgen	(im	Vergleich	zur	westeuropäischen	Entwicklung),	mit	Glockenkunde	und	
Goldschmiedearbeiten,	sammelte	und	edierte	vor	allem	auf	der	Basis	seiner	
archäologischen	Expertise	römische	Epigraphik.	Er	sammelte	siebenbürgische	Sagen,	
die	1883	eine	erweiterte	zweite	Au)lage	erfuhren.	Ab	1852	war	er	mit	Henriette	Melas	
(1831-1918)	verheiratet	und	hatte	mit	ihr	neun	Kinder.		



Müller	wechselte	1869-1874	ins	Pfarramt	nach	Leschkirch,	anschließend	amtierte	er	in	
der	bedeutendsten	Pfarrstelle	der	Landeskirche,	im	Stadtpfarramt	von	Hermannstadt	
(1874-1893),	und	wurde	1884	zum	Superintendentialvikar	(mit	besonderer	
Zuständigkeit	für	das	gymnasiale	Schulwesen	der	Landeskirche)	ernannt,	1885	von	der	
Landeskirchenversammlung	als	solcher	auch	gewählt.	In	Hermannstadt	entfaltete	Müller	
eine	nicht	nur	administrativ	imponierende	Tätigkeit,	sondern	initiierte	auch	einen	
geistlich	religiösen	Gemeindeau2bau.	Den	Geistlichen	solle	als	Hauptaufgabe	
vorschweben,	„zu	arbeiten	und	zu	beten,	daß	das	Reich	Gottes	auf	Erden	wachse.“	Ihm	
gelang,	den	aufreibenden	und	zeitintensiven,	durch	alle	Instanzen	geführten	el6jährigen	
Prozess	um	das	Erbe	Samuel	von	Brukenthals	bezüglich	der	Brukenthalschen	
Fideikomiss-Stiftung	schließlich	doch	zu	gewinnen:	Damit	verbunden	waren	die	
Neuorganisation	des	Brukenthal-Museums	samt	der	Förderung	und	professionellen	
Leitung	seiner	wertvollen	Bibliothek,	aber	auch	die	Verwaltung	verschiedener	
Immobilien,	darunter	des	Schlosses	in	Bethlen	St.	Miklos.	

Seine	Wirksamkeit	als	Stadtpfarrer	in	Hermannstadt	und	Bischofsvikar	brachte	Müller	
hohe	Anerkennung	und	Respekt	in	der	gesamten	Landeskirche	ein.	Ihm	war	wesentlich	
die	1870	von	der	Landeskirchenversammlung	verabschiedete	Volksschulordnung	zu	
verdanken,	auf	ihn	gingen	die	Verteidigung	der	kirchlichen	Autonomierechte	im	
Schulwesen	zurück,	er	organisierte	Mittelschulkonferenzen	1883	und	1886,	war	
Initiator	und	Motor	der	Gründung	des	evangelischen	Frauenvereins	der	Landeskirche	
(1884).	Seine	Anregung	zur	Modernisierung	und	Neubau	des	„Lutherhaus“	genannten	
Waisenhauses	(1883)	samt	Kinderhort	und	Kirchenbau	(Johanniskirche),	zur	
Begründung	einer	evangelischen	Krankenp4legeanstalt,	aber	auch	der	Diaspora-Arbeit	
unter	den	Arbeitsmigranten	sächsischer	Herkunft	strahlten	auf	die	gesamte	
Landeskirche	aus.	Er	galt	als	natürlicher	Nachfolger	von	G.	D.	Teutsch,	und	als	dieser	
1893	starb,	wurde	Müller	im	Rentenalter	zu	seinem	Nachfolger	gewählt.	

Die	bereits	druckfertige	Agende	hat	Müller	gestoppt.	An	deren	Stelle	traten	agendarische	
Formeln,	die	obligatorisch	vorgeschrieben	wurden.	Ein	neues	Gesangbuch	wurde	
konzipiert	und	1898	gedruckt,	das	Reisepredigeramt	1895	auf	neue	Basis	gestellt	und	
nach	Hermannstadt	verlagert	und	dem	Bischof	direkt	unterstellt.	Die	jahrhundertealte	
Tradition	des	akademischen	Doppelstudiums	des	Lehramts	und	der	Theologie	war	an	
seine	Grenzen	gestoßen,	nicht	zuletzt	aufgrund	der	Gehaltsreformen	beim	gymnasialen	
Lehramt.	Ein	Wechsel	eines	mager	dotierten	Gymnasialprofessors	auf	ein	gut	dotiertes	
Pfarramt	schien	im	letzten	Drittel	des	19.	Jahrhunderts	materiell	nicht	mehr	zwingend.	
Ergänzend	zur	Zentralisierung	der	seminaristischen	Lehrer-	und	Pfarrerausbildung	am	
Landeskirchenseminar	in	Hermannstadt	sowie	zur	fortbestehenden	Möglichkeit	eines	
Doppelstudiums	wurde	nunmehr	ein	rein	theologisches	Fachstudium	im	Ausland	(und	
anschließendem	Lehr-Vikariat)	durch	die	Landeskirchenversammlung	1897	
verabschiedet;	es	entstand	dadurch	die	(anfänglich	kleine)	„Gruppe“	von	Akademikern,	
die	ausschließlich	für	das	Pfarramt	studierten.	In	diesem	Kontext	sind	Müllers	
nachdrückliche	pastoraltheologische	Bemühungen	zu	verorten,	eine	religiös	sittliche	
Vertiefung	in	der	Pfarrerschaft	anzumahnen	und	auf	eine	verstärkte	Seelsorgearbeit	
hinzuwirken.	Als	Voraussetzungen	galten	ihm	„Anbetung	Gottes	im	Geist	und	in	der	
Wahrheit,	christliche	Herzensfrömmigkeit	und	Freudigkeit,	Streben	nach	geistlicher	
Vollkommenheit,	Demut	und	Geduld,	Sanftmut	und	vor	allem	jene	Samariterliebe,	ohne	
die	nicht	allein	unser	Wissen	Stückwerk	ist,	sondern	auch	alle	unsere	Arbeit	segenlos	



bleibt,	weil	sie	nicht	in	Gott	getan	ist.“	Schließlich	begründete	Müller	ein	für	den	
intellektuellen	Austausch	der	interessierten	Intellektuellen	und	kirchlichen	Mitarbeiter	
bestimmtes	Informations-	und	Amtsblatt	unter	dem	Titel	„Kirchliche	Blätter“.	Längst	
überfällig,	aber	lange	verzögert,	akzentuierte	während	Müllers	Amtszeit	schließlich	die	
Gründung	und	der	Bau	der	Lehrerinnen-Bildungsanstalt	in	Schäßburg	1904	das	
kirchliche	Bildungswesen	neu.	Durch	zunehmende	(schließlich	im	Ruhestand	
eintretende	völlige)	Taubheit	veranlasst	resignierte	Müller	am	1.	September	1906	vom	
Amt	und	trat	(erstmals	in	der	Geschichte	der	Landeskirche)	in	den	Ruhestand	und	starb	
1915	in	Hermannstadt.	
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